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Diesen Kriminalroman widme ich allen Freunden
in Libourne und Schwandorf, die seit nunmehr 60 Jahren
die Städtepartnerschaft unterstützen, organisieren, mitgestalten, mit Leben erfüllen und fröhlich feiern.


1

Die Sonne des Spätfrühlingstages spendete ihre wohltuende Wärme aufs Großzügigste. Agathe Viersen sog ihre Strahlen mit jeder Faser ihres Körpers in sich auf. Nach mehreren grauen Tagen, die sie und ihr Kollege Leitner in Anbetracht des anhaltenden Regens zumeist in ihrer gemeinsamen Wohnung in Schwandorf verbracht hatten, spürte Agathe förmlich, wie die drückende Schwere des zum Vortag noch grauen Himmels sich von ihr hob und einer fast vergessenen Leichtigkeit wich. Sie kickte vergnügt einen großen Kieselstein vom Feldweg, der mit einem lauten Platschen in einer Wasserlache am Rande des Weges landete. Etwa ein Dutzend Menschen außer Agathe und Leitner trottete vom Hauptgebäude des landwirtschaftlichen Anwesens in Richtung der Felder, die sich südlich davon befanden und in diesem Augenblick von der Brillanz des Sonnensterns erleuchtet wurden. Das Grün der Gräser erstreckte sich bis zur Anhöhe der Hügel, die sich am Horizont hinter Klardorf erhob. Fast wirkte es, als leuchtete die Vegetation von einer inneren Energiequelle betrieben von selbst. Agathe nahm sich die Zeit, kurz stehen zu bleiben und den erhabenen Anblick zu verinnerlichen. Sie schloss die Augen und presste die gesamte Luft aus ihren Lungen. So verharrte sie einen Moment, um einen tiefen Zug der frischen Luft zu genießen.

In diesem Augenblick spürte sie einen beißenden Gestank in der Nase, schwefelige Dämpfe traten ihr in die Lunge, jäh riss Agathe die Augen auf und erging sich in einem heftigen Hustenanfall. Nachdem sie sich einigermaßen von den unerwarteten Ausdünstungen erholt hatte, wischte sie sich die Tränen aus den Augen, die dort während ihrer Spasmen hervorgetreten waren. Dann richtete sie ihren Blick auf ihren Kollegen Leitner. Zu ihrem großen Missfallen stand er neben ihr und hatte ebenfalls Tränen in den Augen. Allerdings war sofort ersichtlich, dass Leitners Augenflüssigkeit nicht von einem Hustenanfall herrührte, sondern von einem Lachanfall. Er bemühte seinen Handrücken, um sich wieder klare Sicht zu verschaffen, und hatte sich halbwegs im Griff.

»Bist du dann fertig, du Idiot?«, fauchte sie zornig. »Ich verrecke hier halb, und du packst dich weg vor Lachen!«

»Mei«, sagte Leitner, und sein Körper bebte noch vom Lachanfall. »Ich hab ja nicht gewusst, dass ihr im Norden keine Kühe kennt. Bist du noch nie auf einer Wiese mit Rindviechern gestanden?«

»Ich habe mich, wenn, dann nur mit Pferden beschäftigt. Und ganz ehrlich, die stinken bei Weitem nicht so.«

»Da hast halt grad einen vollen Schwall gesunder Oberpfälzer Landluft abbekommen, das schadet dir nix. Kann schon mal passieren, dass sich auf einer Weide auch das Aroma von Kuhfladen dazumischt.«

In der Tat hatte die leichte Brise den Gestank der Kuhexkremente bereits wieder verweht, und so stand Agathe da und ließ den Duft der Frühlingsgräser, der am Rande der Felder stehenden Bäume und der Blumen auf den Blühstreifen dazwischen wie einen Balsam auf ihre herausgeforderten Nasenwände wirken.

»Jetzt komm«, forderte Leitner sie auf, nachdem er den Blick auf die Gruppe gerichtet hatte. Die Teilnehmer hatten keine Notiz von dem kurzen Methangas-Zwischenfall in Agathes Atemwegen genommen und waren langsam, aber stetig weitergewandert. »Bin mal gespannt, ob dir der stramme Bursche gefällt«, sagte Leitner, als sie beide den Abstand zu ihren Begleitern wieder verkürzten.

»Wenn er so hübsch ist, wie du sagst …«

Etwa hundert Meter weiter waren Agathe und Leitner immer noch einige Schritte hinter den anderen. Als Agathe sah, wohin sich der Tross nun bewegte, schaute sie auf ihre Schuhe. »Wir gehen da wirklich jetzt durch die Wiese?«

»Ja, freilich, was hast denn du gemeint?«

»Du hast gesagt, wir schauen uns irgendein Vieh an.«

»Und ich habe dir auch gesagt, zieh dir vernünftige Schuhe dafür an«, gab Leitner zurück.

»Das sind doch vernünftige Schuhe«, verteidigte sich Agathe.

Sie deutete auf ihre Wanderschuhe. Leitner besah sich die hochwertigen Ledererzeugnisse und blickte auf seine Gummistiefel, die er nach dem Aussteigen aus dem Auto gegen seine Sneaker ausgetauscht hatte.

Er stieß einen skeptischen Schnaufer aus und murmelte nur: »Na ja …«

Einige Meter weiter änderte sich das Geräusch, das ihre Schritte auf dem Boden verursachten, merklich. Das für Feldwege mit seinen feinen Steinchen typische Knirschen verwandelte sich in laute, unappetitliche Schmatzer. Mittlerweile waren sie auf dem feuchten Untergrund der Wiesen angelangt. Der Regen der letzten Tage hatte ganze Arbeit geleistet und die Erde mit reichlich Wasser getränkt. So sanken Agathe und Leitner bei jedem Schritt recht tief in den Boden.

»Oh Mann, die kriege ich ja nie wieder sauber«, schimpfte Agathe, und Leitner verkniff sich jegliches Nachtreten à la »Ich hab’s dir ja gleich gesagt«.

Stattdessen besah er sich vergnügt den Rest der Gruppe, die nun an einer bestimmten Stelle der Weide stehen geblieben war. Es war tatsächlich eine sehr bunte Mischung. Ein Mann war in blaue Arbeitshosen gekleidet und erkennbar bis vor wenigen Minuten einer landwirtschaftlichen Tätigkeit nachgegangen. Andere Männer trugen feine Stoffhosen, Hemden und Sakkos, steckten aber ebenso wie Leitner in Gummistiefeln. Bei den Frauen waren zwei ebenfalls in gepflegter Kleidung erschienen. Zwei weitere gehörten offensichtlich zum landwirtschaftlichen Betrieb. Darüber hinaus erhaschte Leitner einen Blick auf einen groß gewachsenen Mann mit langen schwarzen Locken auf dem Kopf. Dieser unterhielt sich gerade mit einem anderen Sakkoträger, und Leitner musste schmunzeln. Als er zu Agathe sah, stellte er fest, dass sie voller Anspannung das vor ihr liegende Gelände inspizierte, um größere Matschpfützen zu umgehen. Konzentriert setzte sie langsam einen Fuß vor den anderen. »Was genau machen wir hier eigentlich?«, fragte sie genervt.

»Wir schauen uns an, wie sich zwei Franzosen in Schwandorf vertragen, die sich vorher noch nie im Leben begegnet sind«, grinste Leitner.

»Ich dachte, wir schauen uns irgend so ein Rindvieh an?«

»Das ist auch so.«

»Jetzt noch mal zum Mitschreiben. Um was geht’s hier?«

Leitner betrachtete immer noch, wie Agathe ihren Pfützen-Vermeidungstanz fortsetzte. »Da vorne hat ein Stier mit seiner Kuhherde sein Hauptquartier. Du weißt doch, wie unser bayerisches Fleckvieh aussieht?«

»Ja, stell dir vor, ich hab schon mal Kühe gesehen, die hier in der Gegend herumstehen.«

»Gut. Wie der Name schon sagt, sind diese Kühe und Stiere gefleckt. Schöne braun-weiße Fellfarben.«

»Ja, und?«

»Jetzt hat sich der Markus –«

»Das ist dein Kumpel, dem dieser Bauernhof hier gehört?«

»Ganz genau. Der Hörl Markus hat sich nun eben einmal dafür entschieden, zusätzlich einen Stier aus einer bestimmten Region aus Frankreich zu kaufen. Das sogenannte Limousin-Rind.«

»Aha. Den hat er mit seiner Limousine hierhergekarrt?«, versuchte sich Agathe trotz ihrer Anspannung an einem Wortwitz. »Warum hat er das gemacht?«

Leitner setzte ein freches Grinsen auf. »Er kümmert sich halt um seine Kühe und hat gedacht, dass die Mädels vielleicht nach den ganzen bayerischen Buben auch mal einen flotten Franzosen nicht verachten würden.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Wenn man die bayerischen Jungs mal kennt, schadet ein bisschen Abwechslung überhaupt nicht!«, zischte sie mit einer kleinen Portion Boshaftigkeit zu Leitner, der ihr daraufhin einen süffisanten Blick entgegensandte.

Leitner und Agathe Viersen hatten sich vor einigen Jahren auf der Wirkendorfer Kirwa kennengelernt. Agathe, die gebürtig aus Lübeck stammte und ihre berufliche Karriere als Polizeibeamtin in Hamburg begonnen hatte, war seit fast zehn Jahren bei der Jacortia Versicherung angestellt. Dort arbeitete sie als Ermittlerin in Fällen, bei denen Versicherungsbetrug vermutet wurde oder die sonst außergewöhnliche Merkmale aufwiesen. Zu der Zeit, als sie auf Leitner stieß, war sie noch in München stationiert gewesen. Von dort wurde sie in die Oberpfalz geschickt, um das Verschwinden einer enorm teuren CNC-Fräse zu untersuchen. Während der Kirwa in Wirkendorf stolperten sie und Leitner im wahrsten Sinne des Wortes über eine Leiche, die in einem Güllefass steckte. Bei den folgenden Ermittlungen trug Leitner sein Scherflein bei, sodass Agathe mit seiner Hilfe nicht nur herausfand, dass es sich bei der Leiche um einen Mordfall gehandelt hatte, sondern sogar, wer den Mord begangen hatte. Auch den Fall der vermissten Fräsmaschine konnten Agathe und Leitner dabei zur vollsten Zufriedenheit der Versicherungsgesellschaft lösen. Dieser Erfolg führte für Leitner zu einem Jobangebot bei der Jacortia, welches er annahm und damit seinen Hauptberuf als Musiker und Kapellmeister aufgab. Die Jacortia Versicherung eröffnete zu jener Zeit eine Dependance in Regensburg, und so landeten Agathe Viersen und Leitner zusammen als Versicherungsdetektive in Schwandorf, wo sie sich wegen der zentralen Lage Schwandorfs aus Kostengründen gemeinsam eine Wohnung genommen hatten. In dieser Wohnung nun wiederum war es zwischen den Kollegen des Häufigeren auch schon zu sehr vertieften zwischenmenschlichen Kontakten gekommen. Weder Agathe noch Leitner würden sich jemals als Paar bezeichnet haben. Dazu waren beiden ihre Unabhängigkeit und ihre Freiheit, zu tun und zu lassen, was sie wollten, viel zu wichtig. Nun war Leitner ein gestandenes Mannsbild in seinen Enddreißigern. Er war hochgewachsen, jedoch kein Hüne. Sein braunes Haar trug er seit Langem schon schulterlang, was neben seinen markanten Gesichtszügen und seinem attraktiven Körper sehr häufig die Aufmerksamkeit des anderen Geschlechts auf sich zog. Als ehemaliger Musiker pflegte Leitner zahlreiche Kontakte zu den Frauen, und so entging ihm bei ihrem ersten Zusammentreffen auch keineswegs die Attraktivität Agathe Viersens. Das Nordlicht war ein Fan von Fitness und frönte dem Jogging. Dementsprechend trainiert war ihr Körper, bei welchem Leitner besonders das ausgewogene Verhältnis zwischen der Brust- und der Gesäßpartie behagte – wenngleich er einen leichten Überhang bei der Brustpartie verzeichnete. Daher konnte es in entsprechenden Situationen eben passieren, dass sie sich beide der Leidenschaft hingaben, ohne dass es am Tag danach zu peinlichen Momenten oder Reue gekommen wäre. Leitner und Agathe hatten bei ihren Ermittlungsfällen schon einige Abenteuer erlebt, sei es beim Fall des toten Teufels, der in der Hauptstraße vergraben war, bei der toten Braut an der Erlebnisholzkugel, bei der Mordserie auf den Bergfesten, dem Toten in den Zoiglstuben oder dem rätselhaften Fall der im Müllkraftwerk entsorgten Leiche. Diese Erlebnisse hatten aus Agathe Viersen und Leitner ein kampferprobtes und an Stress gewöhntes Duo geformt, sodass sie sich auch ohne Gefahr, dass der andere einschnappte, jederzeit gegenseitig neckische Spitzen zuschießen konnten, wie Agathe es gerade mit ihrer Bemerkung über die bayerischen Jungs getan hatte. Wenn man die bayerischen Jungs mal kennt, schadet ein bisschen Abwechslung überhaupt nicht!

»Es kommt halt auch immer auf die Kuh an, wie sie sich anstellt …«, gab Leitner pikiert zurück. »Na, jedenfalls ist der freche Franzose jetzt hier in Klardorf beim Markus im Stall. Und heute bekommt er Besuch von seinem Namenskollegen.«

»Das habe ich noch nicht ganz gerafft, was es damit auf sich hat.«

»Du weißt doch, dass die Stadt Schwandorf eine Partnerstadt in Frankreich hat?«

»Ja, das hattest du mir ja gesagt. Und auch, dass du mit deiner Blaskapelle früher schon mal dort warst. Wie hieß die Stadt noch mal?«

»Libourne. Das liegt in der Nähe von Bordeaux.«

Agathe kratzte ihr spärliches Wissen über die französische Geografie zusammen. »Das ist da unten im Süden, Richtung Atlantik rüber, oder?«

»Stimmt genau. Im Südwesten von Frankreich, nur eine gute Stunde, dann bist du in Spanien.«

»Ist ja der nächste Weg …«, murmelte Agathe, immer noch bemüht, in keine Pfütze zu tapsen.

»Ja, da fährt man einige Stunden. Aber trotzdem gibt es in jedem Jahr einen Austauschbesuch, und das ist heuer schon was Besonderes.«

»Wegen dieses Jubiläums?«

»Richtig. In diesem Jahr wird die Städtepartnerschaft genau sechzig Jahre alt. 1965 haben die damaligen Bürgermeister die Urkunden unterschrieben.«

»Das ist echt eine Leistung, noch dazu auf diese Entfernung.«

»Finde ich auch. Drum ist ja der Bürgermeister von Libourne auch persönlich nach Schwandorf gekommen.«

Den Kopf immer noch auf den Boden gerichtet, fragte Agathe: »Das ist der Typ mit dem Wuschelkopf?«

»Richtig. Poudret. Antoine Poudret.«

»Aber was hat der jetzt wiederum mit dem Ochsen da zu tun?«

»Stier, nicht Ochse. Ochse wäre schlimm für die Kühe, da hätten sie nicht viel Spaß mit ihm«, kicherte Leitner.

»Wieso?«

»Weil ein Ochse ein Stier ist, bei dem man die Schere angesetzt hat.« Leitner hielt seine Hand mit Zeige- und Mittelfinger vor sein Hosentürchen und machte eine scherenartige Bewegung. Agathe nahm dies aus den Augenwinkeln wahr. »Auweia, das wäre wohl eine arge Enttäuschung für die Damen der Herde.«

»So ist es. Aber das da vorne ist auf jeden Fall ein Stier. Und der Markus hat ihm, weil er eben aus dem Limousin stammt, auch einen französischen Namen gegeben.«

»Antoine.«

»Voilà«, sagte Leitner.

»Witzige Idee …«, konstatierte Agathe und bemerkte, dass Leitner stehen geblieben war. Sie hatte die Augen noch auf die Erde vor ihr gerichtet und fragte: »Und, mögen die Oberpfälzer Kuh-Damen den neuen Charmeur?«

»Ich denke schon«, antwortete Leitner. »Die Franzosen haben eben manchmal doch ein etwas anderes Aussehen als die Oberpfälzer.«

»Und wie sieht er aus?«

»Kannst dir selber ein Bild machen, schau!«

Agathe stockte der Atem. Keine zehn Meter von ihr entfernt sah sie den wuchtigen Kopf eines gewaltigen Stieres. Das massige Tier bewegte sich direkt auf sie zu.

Leitner meinte bewundernd: »Ein schöner Kerl, stimmt’s?«

Seine Kollegin war zu kaum einem Schritt fähig. Sie hatte durch ihre Vorsicht, auf dem Boden ihre Stiefel nicht zu ruinieren, gar nicht wahrgenommen, dass sie nun allesamt nicht mehr auf irgendeiner Wiese standen, sondern inmitten des Hauptgatters, in welchem Antoine zusammen mit seinen rund zwanzig glücklichen Rinderdamen wohnte. Als Chef der Herde musste Antoine natürlich genau wissen, wer hier sein Kuh-Paradies betreten hatte, und da er den Rest der Gruppe bereits inspiziert und sich mit den von Markus mitgebrachten Semmeln und altem Brot durchaus hatte bestechen lassen, führte ihn sein Weg nun zu Leitner und Agathe. Die stand immer noch wie vom Donner gerührt da.

»Gerhard … der kommt auf uns zu …«, stammelte sie, um Fassung bemüht.

»Ja, der muss doch nachschauen, wer ihn da besucht«, meinte Leitner fröhlich. »Wer weiß, vielleicht würde er eine Ergänzung seines Harems aus Schleswig-Holstein begrüßen? Deutsche Holstein ist doch bei euch oben die Hauptrinderrasse, oder?«

»Jetzt quatsch keinen Blödsinn …«, flüsterte Agathe und war immer noch zu keiner Bewegung fähig, als sich Antoine zwar mit moderater Geschwindigkeit, aber doch stetig auf sie zubewegte.

»Der will nur spielen«, tröstete Leitner seine Mitbewohnerin.

»Das hat meine Nachbarin in Lübeck über ihren blöden Köter auch gesagt, bevor er mich gebissen hat …«

»Beweg dich nicht hektisch, ganz normal, dann passiert auch nichts.«

Von der Gruppe der anderen Besucher erklang ein Rumpeln, als Markus seinen Eimer mit den alten Brotresten darin schüttelte. Das Geräusch zeigte Wirkung, und Antoines Aufmerksamkeit wanderte, so wie Antoine selbst, wieder zu seinem Besitzer, um noch einen Snack abzustauben. Auch Leitner und Agathe gingen nun zu den anderen.

Der Schwandorfer Oberbürgermeister sagte: »Antoine, wann hast du das letzte Mal einen Stier mit Semmeln gefüttert?« Die Vorsitzende des Städtepartnerschaftsvereins übersetzte die Frage ins Französische und erwiderte, nachdem der französische Amtskollege geantwortet hatte: »Noch nie, aber er wird daraus ein Hobby machen, wenn er wieder zu Hause ist.«

Alle Umstehenden schmunzelten und beobachteten, wie sich die beiden Namensvettern anfreundeten. Das imposante Tier war von muskulösem Körperbau, hatte fast durchgehend sattbraunes Fell, und im Gegensatz zu den bayerischen Rindern fiel Agathe auf, dass Antoines Schnauze nicht so lang gezogen war, sondern eine kurze Nase aufwies.

»Machen wir gleich ein Foto?«, rief Fritz Detter.

Er war der Chefredakteur des Wirkendorfer Anzeigers, einer lokal erscheinenden Tageszeitung. Fritz und Leitner waren seit Jugendtagen befreundet und hatten auch schon in mehreren musikalischen Formationen zusammen auf der Bühne gestanden. Nun erhob der Journalist seine Kamera und versuchte, die Menschen rund um den Limousin-Bullen sinnbringend zu versammeln.

»Nein, der Herr Oberbürgermeister geht noch ein bisschen nach rechts, ja … Genau so. Und die Frau Vorsitzende … Lisa, du bist a bisserl kleiner, nach vorne und am besten vor den Antoine. Nein, nicht vor den Stier, vor den Bürgermeister, meine ich … et vous … Antoine … un peu … mehr nach links«, vermischte Detter seine Restkenntnisse in Französisch mit den Anweisungen für das Gruppenfoto. »So, jetzt passt’s. Gerhard, Agathe, gehts halt ihr auch mit drauf!«

»Nein, Fritz, wir sind ja nur Gäste, keine Politiker«, antwortete Leitner.

»Stell dich ned so an, Gruppenfoto!« Der Oberbürgermeister unterstrich Detters Aufforderung: »Jetzt kommts halt mit her, habts ned so a Gestell!«

So traten schließlich auch Leitner und Agathe mit zu den anderen, und Detter wies ihnen ihren Platz zu. Agathe kam direkt neben Antoine, dem Stier, zu stehen. Sie inspizierte auch hier genau den Untergrund, um die bislang so sorgfältig gehüteten Stiefel nicht auf den letzten Metern noch durch eine rinderbedingte Tretmine zu besudeln. »So passt’s!«, rief Fritz Detter. »Alle zu mir schauen und schön lachen!«

Er hob die Hand und winkte, mit der anderen bediente er fachmännisch seine Kamera und schoss mehrere Bilder in rascher Folge. Als der Redakteur zufrieden war und sie entließ, entspannen sich Gespräche in kleinen Grüppchen.

Agathe besah sich unterdessen den Bullen noch mal genau aus der Nähe.

»Den darfst ruhig streicheln«, sagte Markus Hörl, der sich von der übrigen Gruppe löste und neben Agathe stellte.

Diese überlegte einen kurzen Moment lang, bevor sie schließlich ihre Hand hob und vorsichtig in Richtung Antoine ausstreckte. Sie legte die Hand auf seine Flanke und spürte die von seiner Muskelkraft und der Sonneneinstrahlung verursachte Wärme.

»Da hast einen schönen Kerl erwischt«, sagte Leitner.

»Er kommt auch gut an, hat sich schon sehr gut eingelebt bei uns auf dem Hof«, entgegnete Hörl.

»Wie viele Damen darf der Gute beglücken?«

»Da haben wir jetzt auf diesem Gelände vierzehn Kühe.«

»Vierzehn? Und denen wird der alle Herr?«

»Das schafft der locker«, grinste der Landwirt.

»Respekt«, murmelte Leitner.

Seine Kollegin zog die Augenbrauen nach oben. »Brauchst gar nicht so neidisch dreinzuschauen. Vierzehn Mädels ist weit über deiner Leistungsgrenze«, meinte sie lakonisch.

Leitner bedachte sie seinerseits mit abgeklärter Miene. »Alle auf einmal vielleicht, aber nacheinander findet sich immer ein Weg …«

Sein Freund Markus sprang ihm zur Seite. »Er hat ja mehrere Wochen zur Verfügung, der Antoine. Da kann man schon einiges wegarbeiten.«

»Na ja, da scheiden sich wohl die Ansichten … aber du bist wirklich ein Hübscher«, sagte die Versicherungsdetektivin, nun zu dem Bullen gewandt. »Man kann’s hier in der Oberpfalz schon aushalten, wenn man die ganzen Dösbaddel mal ein bisschen kennt.« Agathe hatte die Lautstärke dieser Aussage mit Absicht so gewählt, dass Leitner und Hörl sie mitbekommen konnten. »So schlimm sind die gar nicht, wenn man mal ihre Protzerei durchstiegen hat.«

Hörl tat so, als hätte er die Nadelspitze von Agathe nicht gehört, und sagte mit breitem Grinsen zu Leitner: »Na ja, auf eine Kuh mehr oder weniger auf der Weide kommt es auch nicht mehr an.«

Leitner beobachtete seine Kollegin genau, und er kannte sie mittlerweile lang und gut genug, um zu registrieren, dass Agathe die Andeutung eines wohlmeinenden Lächelns in ihrem Gesicht zeigte.

Er sah auf seine Armbanduhr. »So, dann wird’s langsam Zeit für uns. Umziehen müssen wir uns auch noch, bevor wir aufs Volksfest gehen.«

Agathe hatte die eine Hand immer noch auf der Seite des edlen Rinds, als sie plötzlich anfing, ihren Atem ruckartig auszustoßen. Eine Wespe hatte sich dazu entschlossen, für Agathes Geschmack zu nah, ihr Gesicht und ihren Pferdeschwanz genauer zu untersuchen. Sie versuchte vergeblich, das Insekt wegzublasen. Schließlich fuchtelte sie mit der freien Hand vor ihrem Kopf herum. Da die Wespe aber von ihrem ursprünglichen Plan offensichtlich nicht gewillt war abzurücken, nahm Agathe schließlich die Hand von Antoines Flanke und wedelte auch damit wild herum. Der Stier wiederum hatte die Streicheleinheiten Agathes wohl sehr genossen und wollte nachsehen, warum diese so jäh abgebrochen wurden. Dazu drehte er in beeindruckender Geschwindigkeit seinen Kopf nach hinten, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass auch vor und neben ihm Leute standen. Durch die schnelle Bewegung streifte der Schädel das Libourner Stadtoberhaupt. Der immense Stierkopf musste ein enormes Gewicht haben, denn Antoine Poudret wurde durch die Berührung harsch ins Kreuz getroffen, sodass er nach vorne taumelte und über eine Erhöhung des unebenen Bodens stolperte. Er verlor das Gleichgewicht, die Umstehenden schrien auf. Poudret landete bäuchlings mitten auf der feuchten Wiese.

»Putain!«, entfuhr es dem Franzosen.

Sofort eilten der Oberbürgermeister und die Vereinsvorsitzende zu ihm, um ihm wieder aufzuhelfen.

Als der Hüne wieder auf den Beinen war, flüsterte Leitner: »Ach du meine Güte …«

Auch Agathe sah sofort, worauf sich dies bezog. Antoine Poudrets Hose, das Hemd und das Jackett waren freilich, wie zu erwarten, durch das nasse Gras mit dunklen Feuchtigkeitsflecken überzogen. Das weit größere Problem war jedoch der große braungrüne Fleck, der sich in der Größe einer althergebrachten Schallplatte über Antoines Bauch erstreckte. Die Kuhfladen waren schon bei aller Vorsicht in dem hohen Gras kaum zu erspähen. Beim unkontrollierten Sturz des Franzosen jedoch war es schier unmöglich gewesen, dem Verdauungserzeugnis des Stieres und seiner Herde Kühe auszuweichen. Nach allem, was Agathe auf dem Weg auf die Wiese entdeckt hatte, brauchte man keinen Sechser im Lotto, um ausgerechnet auf einem Kuhfladen zu liegen zu kommen. Es handelte sich aufgrund der Anzahl der »Haupttreffer« auf dem Felde eher um eine Fifty-fifty-Chance.

»Jetzt darf sich der Herr Bürgermeister aus Libourne auch noch umziehen, bevor er aufs Volksfest gehen kann …«, meinte Markus Hörl ohne große Betroffenheit. Er war dergleichen Begebenheiten als Landwirt freilich gewöhnt.

»Merde, c’est pas possible, il faut que je change mon tenu maintenant … sale bête!«, hörte Leitner die Schimpftirade des besudelten Bürgermeisters, und sein Schulfranzösisch reichte aus, dass er verstand, welchen Zorn Monsieur Poudret auf seinen Namensvetter hatte und dass er sich wider Willen nun ebenfalls umzukleiden gedachte.

»Na, hoffentlich hat er genügend Hemden dabei …«, meinte Leitner.

Da er und Agathe selbst mit dem Auto gekommen waren, ließen sie die übrige Reisegruppe sich entfernen und trotteten gemäßigten Schrittes ebenfalls wieder Richtung Parkplatz.

Als sie die Wiese wieder verlassen hatten, stellte Agathe zu ihrer Überraschung, aber auch zu ihrer Zufriedenheit fest, dass sich außer Nässe keinerlei weitere Beeinträchtigungen an ihrem Schuhwerk befanden. Leitner warf die feuchten Gummistiefel in den Kofferraum, nachdem er sie gegen seine Sneaker eingetauscht hatte.

Als er das Fahrzeug wieder auf die B 15 nach Schwandorf steuerte, fragte Agathe: »Wann geht denn das jetzt los?«

»Der Festzug findet um fünfzehn Uhr dreißig statt. Das dauert dann so eine gute Stunde, bis die alle im Festzelt sind.«

»Gut. Aber hattest du nicht gesagt, dass da einige Tausend Leute sein werden? Sollten wir nicht Plätze reservieren?«

»Das geht schon in Ordnung. Es spielen nachher immerhin vier verschiedene Blaskapellen, unter anderem auch meine ehemalige.«

Mit einem für Agathe nicht hörbaren Seufzer dachte er an seine Zeit als Kapellmeister der Kirwamusikanten zurück. Seine ehemaligen Kollegen hielten ihm auch noch mehrere Jahre nach seinem Ausstieg immer noch Plätze frei, wenn es um Veranstaltungen dieser Natur ging.

Erst als Leitner einige Minuten schwieg, bemerkte Agathe seinen verklärten Gesichtsausdruck. »Du freust dich sehr, deine alten Mitstreiter wiederzusehen?«

Leitner nahm den Blick nicht von der Straße. »Mir geht’s eigentlich nur um die Freibiere, die haben immer genügend Biermarken …«

Agathe musste wegen dieser für sie so offensichtlichen Schwindelei schmunzeln. Sie verfügte jedoch über genügend Taktgefühl, ihren Kollegen nicht zu zwingen, weiter über seine Emotionen angesichts der zweifelsohne sehr bewegten Jahre als Berufsmusiker mit seinen Mitspielern berichten zu müssen.

Weder Agathe Viersen noch Gerhard Leitner hatten in dieser gelösten Stimmung auch nur den Hauch einer Vorahnung, dass sich in wenigen Stunden auf dem Volksfest etwas ereignen würde, das ihre Fähigkeiten als Detektive bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit strapazieren würde …


2

Es dauerte nicht ganz zehn Minuten, bis Agathe und Leitner die etwa acht Kilometer von Klardorf bis zurück in die Innenstadt von Schwandorf gefahren waren. Sie näherten sich über die Regensburger Straße der Adenauerbrücke, wo der Verkehr dichter wurde. Agathe entdeckte dort mehrere Menschengrüppchen, die in Tracht gewandet waren. Lederhosen und Dirndlkleider waren zu sehen, Janker, Strickwesten und Filzhüte mit Fasanenfedern daran.

»Wollen die alle zu dem Volksfest?«, fragte Agathe.

»Ja, freilich«, antwortete Leitner.

»Aber der Volksfestplatz liegt doch ’ne ganze Ecke weg, über den Fluss drüber.«

»Schon, aber an dem Festzug nehmen auch schon allein ungefähr tausend bis zwölfhundert Leute teil. Und die haben es nicht so bequem wie wir.«

»Wie meinst du das?«

Leitner setzte den Blinker am Stadtende an der Adenauerbrücke nach links in die Postgartenstraße. »Weil nicht jeder mitten in der Innenstadt wohnt so wie wir. Die müssen ihre Autos halt zum Beispiel hier bei den Supermärkten parken.«

Am Lichtspielhaus und der Sparkasse vorbei lenkte Leitner den Dienstwagen der Versicherung über den Bahnhofsplatz in die Klosterstraße, in welcher er und seine Kollegin seit einigen Jahren wohnten. Zu seinem Missfallen entdeckte Leitner allerdings nicht auf Anhieb eine freie Parklücke. »Sakrament, stehen die hier auch schon überall …«, murmelte er und suchte die Straße weiter ab.

»Da drüben ist der Dominik!«, rief Agathe und deutete auf einen jungen Mann in Lederhose und Trachtenweste.

Ohne die Augen von der Straße zu nehmen, sagte Leitner: »Logisch, die haben jetzt dann auch Aufstellung. Den sehen wir spätestens im Bierzelt.«

Dominik Kammerl hatte in Leitners früherer Blaskapelle die Klarinette gespielt, und ebenjene Formation musste sich nun ebenfalls im Zentrum Schwandorfs die Stelle suchen, wo die Stadtverwaltung in jedem Jahr mit Sprühdosen die Markierungen auf der Augustinstraße und der Höflingerstraße anbrachte, damit jeder Verein und jede Kapelle den ihnen zugewiesenen Startplatz für die Aufstellung zum Festumzug finden konnte. Leitner brauchte nun wiederum nicht in das Gesicht seiner Kollegin zu blicken, um zu wissen, dass sie der Anblick von Dominik Kammerl immer sehr erfreute. Den Gedanken, dass vor einigen Jahren auch ein sehr frivoles Techtelmechtel zwischen Agathe Viersen und Dominik bestanden hatte, verdrängte Leitner angesichts einer vakanten Parkstelle neben der Grundschule.

In ihrer Wohnung schlüpfte Leitner in sein eigenes Trachtengewand, das auch aus Lederhose, weißem Hemd und roter Weste bestand. Er kam aus seinem Schlafzimmer, sein Hemd noch nicht zugeknöpft, und bückte sich nach den Haferlschuhen, um sie zuzubinden. Seine Kollegin liebte den Anblick, den Leitners durchs offen stehende Hemd deutlich sichtbarer Oberkörper bot. Speziell dann, wenn er es nicht eigens darauf anlegte, ihn effektbringend einzusetzen. Sie kniff die Augen wertschätzend zusammen, als sich Leitner wieder aufrichtete, sich immer noch dessen unbewusst, dass Agathe ihn unter nicht ganz jugendfreien Gedanken genüsslich musterte.

»Da kommen die jetzt gleich alle vorbei, von hier oben sehen wir das perfekt.« Als Agathe nichts erwiderte, sah er sie an. »Was ist denn?«

»Nix«, hob sie unschuldig ihre Schultern.

Nun war es Leitner, der seine Mitbewohnerin einem genaueren Blick unterzog. Sie hatte sich für eine schwarze Stoffhose, eine nach Leitners Meinung perfekt tief ausgeschnittene weiße Bluse und einen Walkjanker im modernen Landhausstil entschieden.

Agathe wusste, dass Leitner dem Anblick einer schön präsentierten Damenbrust sehr zugetan war. Sie spürte wieder dieses berühmte Prickeln, das oft zwischen den beiden Versicherungsermittlern in derlei Situationen entstand.

Es war nicht vermessen zu sagen, dass Leitner ein wenig starrte. »Hat keinen Zweck, die zu hypnotisieren. Die hüpfen davon nicht einfach raus ins Freie«, sagte Agathe keck.

»Hm?«, brummte Leitner und nahm erst jetzt den Blick von ihrem Busen. »Ach so …«, entfuhr es ihm. Wie ein Kind, das beim heimlichen Naschen ertappt wird, stammelte er: »Nein … ich hab bloß grad nachgedacht, äh … wie wir am besten jetzt dann durch die Stadt gehen, damit wir vor dem Umzug drüben sind.«

»Schon klar, Kerl«, gab Agathe lachend zurück. »Und?«

»Und was?«

»Und für welchen Weg hast du dich nun entschieden? Durch die Stadt, damit wir vor dem Umzug drüben sind?«

»Ach so … äh, ja, am besten vor, da über den Kolpingplatz …«

Leitner war dankbar, dass in diesem Moment von der Straße unterhalb ihres Küchenfensters her das Schlagzeug der ersten Blaskapelle erklang, welches das Tempo für den Marsch der Umzugsteilnehmer definierte. »Da kommt schon die Locke«, sagte er rasch und öffnete das gekippte Küchenfenster ganz. Agathe folgte ihm. »Hat der so eine komische Frisur?«, fragte sie.

»Wer?«

»Na, du hast doch gesagt, da kommt die Locke.«

»Das ist der Deutsche Lockmarsch, was du da hörst. Wir Musikanten sagen immer nur die Locke. Das ist der Rhythmus, in dem marschiert werden muss, und es leitet immer dann das nächste Stück mit dem ganzen Klangkörper ein.«

»Verstehe«, murmelte Agathe und machte damit deutlich, dass sie ebendies nicht tat.

»Hör halt hin«, wies Leitner sie an. »Rap-da-drrrr, rap-da-drrrr, rap-da-dap-da-dap-da-drrrr …«, versuchte er ihr das Muster zu verdeutlichen.

»Ja, is gut, ’ne Trommel halt.«

»Da, da kommen sie grad herauf!«, stieß Leitner aus.

Seine Kollegin war erleichtert, dass er seinen Musikkundeunterricht beendet hatte und nun fasziniert auf den sich nähernden Festzug fixiert war. Ihr eigener Blick fiel sofort auf ein Brauereigespann. Auf der Kutsche saß der Rittmeister, hinter jenem lagerten aufgestapelt Bierfässer aus Holz. Grüne und blaue Girlanden waren der Länge nach an dem Gefährt angebracht, und im Frühsommerwind flatterten fröhlich ihre Fäden. Vorne waren zwei prächtig geschmückte Pferde eingespannt und erledigten in Seelenruhe ihre Arbeit.

»Clydesdaler!«, rief Agathe.

»Bitte was?«

»Clydesdaler! Die habe ich ja schon ewig nicht mehr gesehen. Ich hätte hier eher Brabanter erwartet.«

»Verstehe«, spiegelte Leitner die Situation von gerade eben wider. Nun war es freilich er, der keinen blassen Schimmer hatte, was Agathe da brabbelte.

»Die Brauereipferde. Die Clydesdaler sind eine alte Rasse aus Schottland. Zu Hause bei mir waren die bei solchen Anlässen oft im Einsatz.«

»Ach so, und die Brandenburger … das sind dann die anderen?«

»Brabanter, das sind auch Kaltblüter. Die habe ich hier bei euch in Bayern schon öfter gesehen. Stammen aber ursprünglich aus Belgien. Die sind ein bisschen muskulöser und kriegen daher ihre Kraft, aber die Clydesdaler sind langbeinig und holen sich die Power aus der Hebelwirkung.«

»Ja, ist schon gut. Pferde halt …«, tat Leitner ab und konzentrierte sich wieder auf das Festtreiben.

Nach der Pferdekutsche folgte der Klangkörper der VHS-Jugendblaskapelle. Leitner wusste, dass sich in jedem Jahr die vier führenden Schwandorfer Blaskapellen bei der Reihenfolge ihrer Anordnung innerhalb des Festzuges abwechselten. Da ihm zahlreiche Mitglieder fast aller Kapellen bestens bekannt waren, winkte Leitner freundlich jedem Musikanten zu, der wusste, dass ein Kollege dort im ersten Stock wohnte und seine Augen auf die Fenster richtete.

»Ah, hat er noch ein frisches Gewand dabeigehabt, der Antoine«, deutete er auf die erste Gruppe nach dem Brauereigespann und der taktgebenden Kapelle. Dort ging, ähnlich wie zuvor auf Markus’ Wiese, der Schwandorfer Oberbürgermeister, diesmal ergänzt um seine Stellvertreter und die Mitglieder des Stadtrates, mit Vertretern der Brauerei und eben der Delegation der Gäste aus Frankreich. Antoine Poudret trug nun ein anderes Hemd als vorher, und erstaunlicherweise steckte auch er in einer Lederhose.

»Komm, gehen wir rüber, dann sehen wir sie alle beim Einzug ins Zelt!«, meinte Leitner.

Er wusste, dass der Festzug sich über die Friedrich-Ebert-Straße, wo er und seine Kollegin dereinst den Fall des eingegrabenen Teufels gelöst hatten, über den Marktplatz und die vor wenigen Monaten erst frisch sanierten Naabbrücken hin zum Volksfestplatz schlängeln würde. Daher nahm er mit Agathe den parallelen Weg über die Klosterstraße und den Kolpingplatz, von wo aus es ein Katzensprung an den historischen Wasserrädern vorbei auf die andere Seite der Naab war. Zu zweit kamen sie wesentlich schneller voran als die Zugteilnehmer, und so betraten die beiden das Festgelände. Leitner liebte den unverwechselbaren Geruch nach gebrannten Mandeln, Zuckerwatte und gegrillten Bratwürsten. Agathe besah sich die Fahrgeschäfte, die mit ihren schrillen Sirenen und bunt flackernden Lichtern auf sich aufmerksam machten.

Beim Glaslabyrinth zog sie ihren Kollegen kurz am Arm und sagte: »Weißt du noch? Wie lange hat es schlussendlich gedauert, bis du wieder rausgefunden hattest?«

Leitner verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Das war aber auch eine Top-Idee von dir …«

Er erinnerte sich freilich noch an jenen Abend auf dem Volksfest. Leitner schätzte eine gute Maß Bier sehr, und bei ihm durften es ruhig auch mal zwei, drei oder gar vier werden. Die mochten dafür verantwortlich gewesen sein, dass er damals nicht widersprochen hatte, als Agathe auf dem Nachhauseweg vom Festzelt vorschlug, sich doch in den Irrgarten zu begeben. Leitner wollte sich keine Blöße geben und stimmte zu. Dies stellte sich jedoch als nicht zielführend heraus, weil das Labyrinth aus Plexiglasscheiben seine Aufgabe bestens erfüllte. Leitner irrte fast eine halbe Stunde hin und her. Der Betreiber musste damals gedacht haben, dass es dieser spezielle Gast eben darauf anlegte, sein Eintrittsgeld durch längere Verweildauer voll auszukosten. Agathe hatte zwar bemerkt, dass sich der angetüdelte Leitner wirklich nicht mehr zurechtfand. Da sie selbst aber auch zwei Maß Festbier erwischt hatte, bat sie den Schausteller nicht, ihrem Kollegen zu seiner Befreiung zu verhelfen. Stattdessen zog sie es vor, sich vor Lachen nur so auszuschütten. Als Leitner damals seine Freiheit wiedererlangt hatte und sich lautstark darüber beschwerte, warum irgendjemand bereit sein sollte, für diesen »Schmarrn auch noch Geld auszugeben«, erhöhte das Agathes Euphorie nur noch weiter.

Leitner erinnerte sich nun auch wieder daran, dass er damals in den ersten Minuten ziemlich unwirsch reagiert hatte. Ihm kamen aber auch die versöhnlichen Vorkommnisse erneut in den Kopf, die sich wenige Minuten nach dem Vorfall im Irrgarten in ihrer Wohnung zugetragen hatten. Keiner von beiden hatte in seinem eigenen Zimmer übernachtet. Das Wohnzimmer mit seiner großen Couch war das bevorzugte gemeinsame Quartier für diese Nacht gewesen …

Entlang der Schaubuden und vor dem Festzelt standen bereits mehrere hundert Gäste, die das Eintreffen des Festzuges erwarteten. Leitner erkannte einige Freunde, grüßte auch die versammelten Journalisten und winkte einer Frau zu, die zusammen mit einer Kollegin den Würschtlgrill vorm Zelt betrieb. Im Zelt herrschte schon jetzt, obwohl fast alle Biertische noch nicht besetzt waren, ein geschäftiges Treiben bei den Bedienungen. Wenn nun gleich der Umzug nahte, so war natürlich jeder der Teilnehmer der Meinung, dass er sein Bier als Erster bekommen musste. So wurden einige Biere vorgeschenkt, rasche Absprachen über Reservierungen und Aufteilungen der Bedienbereiche wurden getätigt. Leitner vernahm das tiefe Summen, das von dem jetzt noch überschaubaren Stimmengewirr herrührte.

»Marga!«, rief er einer Servicekraft zu.

Diese blieb stehen. »Gerhard, servus. Entschuldige, aber jetzt pressiert’s a bisserl.«

»Wo sind denn meine Leute nachher?«

Marga riss ein zerknittertes DIN-A4-Blatt aus einer Tasche unter ihrem Dirndl hervor und überflog es rasch. »Die VHS-Blaskapelle … ganz vorn rechts!« Damit ließ sie die beiden Neuankömmlinge stehen und lief zum Ausschank, ohne Leitner Gelegenheit zu geben, ihr zu danken.

Auf dem Weg zu den Plätzen fragte Agathe: »Ich dachte, du wärst der Boss von so einer Kirchweih-Truppe gewesen?«

»Ja, die Wirkendorfer Kirwamusikanten, das war meine Formation. Aber da stammen fast alle aus der Fronberger VHS-Jugendblaskapelle.«

»VHS …?«

»Volkshochschule. Auf jeden Fall haben die …«, Leitner suchte die an jedem Biertisch angebrachten Reservierungsschilder ab, »… genau hier reserviert. Passt.«

Agathe zählte die Garnituren ab, die die Aufschrift der VHS-Jugendblaskapelle trugen, und kam zusammengerechnet auf fünf Tische mit zehn Bänken. »Und da dürfen wir uns so einfach hinsetzen?«

»Erst mal schon. Wenn die Jungs und Mädels dann kommen, machen wir ihnen halt Platz. Wir werden ja mal rumgehen wollen, auch durch das Zelt, das verläuft sich dann später.«

Mit diesen Worten nahm Leitner Platz. Agathe tat es ihm gleich und bestellte ebenso wie ihr Kollege eine frische Maß. Als beide ihre Literkrüge angetrunken hatten, war von außen deutlich hörbar, wie sich die Musikanten und ihr Gefolge näherten. Die bereits im Festzelt Anwesenden erhoben sich nun allesamt von ihren Sitzen, um einen besseren Blick auf die Hereinströmenden zu erhaschen. Agathe konnte die diversen Vereine zwar anhand ihrer jeweiligen einheitlichen Bekleidung voneinander unterscheiden, Leitner aber war es, der die Vereinshemden und T-Shirts auch zuordnen konnte. So erkannte er Mitglieder der verschiedenen politischen Parteien in Schwandorf, der einzelnen Sportvereine und deren Abteilungen, der Faschingsgesellschaften, der Obst- und Gartenbauvereine, der Mitglieder der sozialen Einrichtungen und der Musikvereinigungen. Im Takt des Einzugsmarsches klatschten die Besucher mit, während sich die Einziehenden wie der Inhalt einer umgedrehten Flasche, aus der man den Korken gezogen hatte, in einem großen Schwall über das Festzeltareal verteilten.

Nach rund einer halben Stunde war der Einzug weitgehend abgeschlossen. Leitner und Agathe saßen ziemlich zusammengepfercht in der Mitte einer Bierbank, eingeklemmt zwischen dem Tubaspieler und zwei Trompetern.

Als die Tuba zum Maßkrug griff, scherzte Leitner: »Wenn du mal Wasser statt Bier trinken würdest, hätte vielleicht noch einer mehr Platz auf der Bierbank!« Nach einem enormen Zug vom malzfarbenen Trunk entfuhr dem beleibten Musikanten ein kaum gedämpfter Rülpser.

»Eben. Sagst es ja selber. Heißt Bierbank und nicht Wasserbank.«

Leitner schmunzelte und griff nun selbst zum Maßkrug. Nach einem angemessenen Schluck sagte er: »Weißt du noch, wie wir in Straubing gespielt haben? Wie dir in der Ochsenbraterei der Stuhl zusammengekracht ist?«

Agathe kannte einige der Musikkollegen von Leitner nun auch schon ein wenig, und die Tuba war ihr aufgrund des Körpervolumens in Erinnerung geblieben. Es war für sie keine Herausforderung, sich vorzustellen, wie ein eher wackeliger Bühnenstuhl unter dem gewaltigen Gewicht des Musikanten nachgegeben haben konnte.

»Des war ja auch so ein Glump! Den Stuhl haben s’ wahrscheinlich beim IKEA gekauft, so windig, wie der beieinander war.«

»Also die Leute fanden es sehr witzig, wie du auf einmal auf dem Rücken gelegen hast, die Haxen in der Luft und die Tuba auf deinem Ranzen. War fast unser größter Erfolg an dem Tag.«

»Weil s’ alle so Grischperl sind in Straubing …«, tat die Tuba den Sachverhalt ab. »Oha!«, rief er plötzlich und stellte sein Bier hin. »Die Bubacher sind schon fertig mit Spielen, dann sind wir wieder dran.«

Tatsächlich kam kurz darauf der Dirigent der Blaskapelle und forderte alle Musiker auf, sich an ihre Instrumente zu begeben. Als die VHS-Jugendblaskapelle schließlich mit der Heublumen-Polka zu einem echten Klassiker ansetzte, klatschten Agathe und Leitner enthusiastisch mit. Just in diesem Moment brachte ein junger Kellner ein gewaltiges Holztablett mit acht Tellern darauf an den Tisch. Auf jedem der Teller lagen ein knuspriges Brathendl und eine Semmel. Der Kellner verteilte die Gockerl auf dem Biertisch und war so geschwind wieder verschwunden, wie er gekommen war. Agathe blickte zum Tubaspieler und nahm wahr, wie sich seine Augen sehnsuchtsvoll auf die deftige Brotzeit richteten. Auch Leitner kannte seinen Ex-Kollegen gut genug und riss, absichtlich langsam und gestenreich, einen knusprigen Flügel vom Hendl, welchen er sogleich genussvoll anknabberte.

»Du bist ein Sadist, so wie du deinen Freund da quälst und mit seiner Lust spielst!«, rief Agathe durch die laute Musik hindurch.

»Weil dich das schon einmal gestört hätte, wenn ich das tue …«, gab Leitner mit überwältigender Arroganz zurück und schenkte ihr einen der berühmten blitzenden Blicke, bei welchen Agathe nie für sich garantieren konnte. Es war ein gefährlicher Tag für ihre Standhaftigkeit. Eine tolle Feier, ein paar Biere, gute Laune, die Stimmung ausgelassen … sie zwang sich, die Vorstellungen für das Ende dieses Tages beiseitezuschieben, welche gerade in ihr entstanden.

Nachdem auch die eigentliche Blaskapelle nach ihrer Runde die Brathähnchen verspeist hatte, erhoben sich Agathe und Leitner und schlenderten ein wenig von Tisch zu Tisch. Dort war es freilich der gebürtige Oberpfälzer Leitner, der die meisten Leute kannte und sich launig mit vielen Schwandorfern unterhielt. Aber auch Agathe lebte schon lange genug in Schwandorf und hatte sich im gesellschaftlichen Leben etabliert. So kam es, dass auch sie immer wieder einmal angesprochen wurde und den Small Talk durchaus genoss. Die Kollegen durchstreiften zuerst der Länge nach das Bierzelt an der Seite, wo sich der Ausschank und die Gastronomie befanden. Dann schwenkten sie durch den Außenbereich nach rechts, um schließlich den Gang an den Boxen entlangzulaufen. Dort baute etwa in der Mitte des Zeltes ein Techniker des Soundverleihers seine Mischpulte auf, welche man für die Band am Abend benötigte. Leitner erging sich mit dem jungen Mann in einer technischen Diskussion über die modernen Geräte des Tonmischens und Lichtgestaltens. Dies war allerdings überhaupt nicht Agathes Expertise, und so ging sie langsamen Schrittes ein wenig voran. Leitner bemerkte dies, hatte aber noch einige Fragen bezüglich der Fernsteuerung von Mischpulten und erörterte diese mit dem Techniker. Jener wiederum zeigte sich überhaupt nicht in Eile, sodass es mehrere Minuten dauerte, bis Leitner seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Kollegin lenken wollte. Agathe war jedoch verschwunden. Leitner suchte einige Tische nach ihr ab. Sein Blick glitt über den Innenbereich des Bierzeltes, und erst als er schon fast auf Höhe der Hauptbühne war, hörte er hinter sich seinen Namen. »Gerhard! Hier bin ich!«

Er drehte sich um, und zu seiner Überraschung saß Agathe im Bereich der VIPs, der an diesem Tag für den Oberbürgermeister, die Stadträte und andere offizielle Vertreter reserviert war. Leitner sah an den Tischen auch ihm unbekannte Gesichter, in deren Mitte sich Agathe niedergelassen hatte. Leitner grüßte die Honoratioren freundlich und ging an ihnen vorbei zu Agathe. »Wie kommst du denn hierher?«, fragte er.

»Da, durch ihn«, sagte Agathe und deutete auf einen jungen Mann, der einen nur noch zu einem Viertel gefüllten Maßkrug schwenkte. Seine Haare waren gekräuselt, seine Gesichtszüge kantig mit einer langen, dünnen Nase in der Mitte.

»Assieds-toi!«, rief er, vom ersten Liter Bier offensichtlich schon durchaus berührt.

»Des passt schon, Gerhard, setz dich nur her!«, vernahm Leitner eine weibliche Stimme hinter ihm. Es war Lisa Weigl. Die Vorsitzende des Partnerschaftsvereins in Schwandorf, kurz Libourne-Verein genannt, saß schräg hinter ihm am Tisch und lachte herzlich. »Wir haben noch Platz, und du warst ja auch mal in Libourne dabei, wenn ich mich recht entsinne?«

»Ja, ist aber einige Jahre her.«

»Kein Problem, setz dich!«

Als Leitner neben seiner Kollegin Platz genommen hatte, reichte der Mann mit den Kräuselhaaren ihm sofort die Hand. »Ich bin Serge«, sagte er mit deutlichem französischem Akzent.

»Servus, der Gerhard!«

»Gerard?«

»Ja, Gerhard.« Leitner schüttelte dem Franzosen die Hand. »Der hat aber schon ein bisschen was erwischt, hm?«, meinte er zu Agathe in einer Lautstärke, dass außer ihr niemand sonst mithören konnte.

»Ich weiß es auch nicht«, sagte Agathe mit einer gewissen Verwirrung in der Stimme. »Ich bin hier vorbeigegangen, und dann hat mich der freundliche Franzose gleich angesprochen. Die Lisa meinte, dass das schon in Ordnung gehe.«

Leitner und Agathe hatten sich vor Kurzem entschlossen, gemeinsam im griechischen Restaurant Bistropolis in der Oberpfalzhalle zu Abend zu essen. Am Nebentisch war die Vorstandschaft des Libourne-Vereins gesessen, und dabei hatte Agathe die Bekanntschaft der Vorsitzenden Lisa Weigl gemacht.

»Der Serge hier hat dich angesprochen? Und du hast ihn verstanden? Kannst du denn Französisch?«

»Ich spreche kein Französisch.«

»Woher wusstest du dann, was er zu dir gesagt hat?«

Agathe schenkte ihrem Kollegen einen herausfordernden Blick. »Es gibt Momente, da ist es nicht wichtig, was jemand sagt, sondern wie er es sagt.«

»Alors, vas-y! Bois une bonne gorgée!«, rief Serge und offerierte Agathe seinen Maßkrug.

Leitner beobachtete das, als seine Kollegin sagte: »Jetzt zum Beispiel will er, dass ich mit ihm Bier trinke. Geht ohne ein Wort Französisch.« Sie grinste Leitner frech an und trank aus Serges Krug. Sie wischte das überschüssige Bier von den Lippen. »Manche Leute haben eben einen unwiderstehlichen Charme, dass sie fast alles bekommen, was sie wollen.«

»Sapperlot«, spielte Leitner das Spiel souverän mit. »Da kann ich natürlich nicht mithalten. Ich bestelle mir jetzt eine Maß, und die trinke ich dann ganz alleine.«

Beide Versicherungsdetektive mussten lauthals lachen. Leitner erblickte aus den Augenwinkeln eine junge Französin, die von den beiden offensichtlich angesteckt worden war und herzlich mitlachte. Er zwinkerte ihr zu, was sie stehenden Fußes erwiderte. Ihm gefiel die natürliche Ausstrahlung der jungen Frau mit ihren nicht gefärbten, braunblonden, langen, glatten Haaren und ihrer positiven Persönlichkeit.

Leitners Maß traf ein, und er stieß umgehend mit der jungen Französin an.
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